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Edle, Freye, Mannhafſte
Jnſonders

Hochgeehrteſte Herren“
Schultheiß, Rath und Burger!

S

Ag) jemahl habe ich einen offentli

chen Ort mit mehrer Furcht

und Gefahr betretten, als eben dieſe Stelle.
Jch ſoll Euch, Edle Burger, nach der Vor

ſchrift Euerer. edelſten Stiftung, die Jhr je—
mahls gemacht habet, von den merkwüurdig—
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ſten Geſchichten unſers Vaterlands, von ſei—

nen furnehmſten Schikſalen reden, und Eure

Wahl hat mir gezeiget, daß Euer Zutrauen
und Eure Erwartung groſſer ſind als meine

Kraften.

Aber wie ſehr habe ich den Verlurſt Euers
zulleten richtoi.r ſo bald ich den
Mund ofne zu reden? Wie groß iſt die Ge
fahr, Eure Verachtung zu verdienen, indem

ich Eure Erwartung nicht vergnugen kan?
Wie ſorgfaltig muß ich mich demnach bemuü—

hen, einen edlen und groſſeren Vorwurf aus—

zufinden, um durch die Wichtigkeit deſſelben

daszenige zu erſezen, was meinem Vortrag
abgehet, oder durch ſeine Neuigkeit meine
Zuhoret aufmerkſain zu erhalten, uber wel—

che ſonſt meine matte Rede Schlummer und

Schlaf ausbreiten wird. Erwartet daher
nicht, daß ich Euch auf Schlachtfelder, dieſt
blutigen Schaubuhnen der menſchlichen Laſter,

hiafuhre, wo Euch nichts als grauſame Bey
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ſpiele des raſenden Ehrgeizes, nichts als Ber—

heerung, Raub, Mord und ſolche Greuel in

die Augen fallen, welche ſelbſt die Natur zum

Seufzen bewegen. Dieſe traurigen Scenen
haben Euch beynahe alle Redner vor mir
aufgedekt. Jch will Euch in eine weit an—
muthigere Gegend, in ein fruchtbareres Feld
hinfuhren, wo kein haßliches Bild der menſch

lichen Wut und Grauſamkeit Euch erſchreket,

wo kein kalter Schauer bey dem Anblik eines
ſchreklichen Gegenſtands Eure Glieder durch—

dringen wird. Andere mogen die ſo barba—

riſche Geſchiklichkeit, Menſchenblut in Stroh—

men zu rvergieſſen, auf die oberſte Stufen
der Tugenden lerheben: Wir wollen Unſere
Vater auf einer anderen Seiten betrachten,

auf einer Seiten, welche in unſerem aufge—

klarten und geſitteten Jahrhundert dem Ber
neriſchen Ramen mehr Ehre zu machen ſcheint.

Wir wollen zuruk ſehen, wie ſich Unſere Va—

ter aus der Barbarey empor geſchwungen;

wie Sie die Finſterniß zerſtreuet, in welcher
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Wiz und Vernunft ſo lange Zeit verhullet
gelegen; durch was vor Wege die Wiſſen—
ſchaften in Unſer Vaterland gekommen; was
fur Veranderungen ſie in unſeren Sitten und

unſerem Staat gemacht. Und wann es gleich
nicht moglich iſt, von den Veranderungen un

ter den Menſchen, von ihren Beſchaftigun—
gen nd Shaten zu reden, oder einen Theil
der menſchlichen  Guſchichten zu beſchreiben,

ohne zugleich die Geſchichten der Laſter mit

einzuflechten, ſo werden ſich dennoch hier die
Laſter nicht unter ſo haſilichen Bilderen un—
ſeren Augen darſtellen: Alles gewinnet hier

eine feinere Geſtalt, eine artigere Bildung,
und die grobſten Fehler werden unter ſanfte—

ren Namen verkleidet.

Allein indem ich von dem Urſprung der
Wiſſenſchaften unter Uns zu reden gedenke,

ſo glaubet nicht, Theure Manner! daß ich
Euch blos die Namen ſinſtrer Schulgelehrten
herſagen, oder gewiſſe Schulbegebenheiten ih.
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rer Ordnung nach auf eine trokne Art erzeh-
len, und Tage und Jahre anmerken wolle,
in welchen dieſer oder jener Lehrer aufgetret—

ten, dieſe oder jene Schule geſtiftet worden.
Eine ſolche Rede wurde ohne Nuzen ſeyn,

und weder Eure Aufmerkſamkeit noch Achtung

verdienen. Jch will Euch das feinere Ge—
wabe unſerer gelehrten Geſchichten, den Zu—

ſammenhang der Urſachen und Wirkungen zu
ſchilderen ſuchen; ich will mich bemuhen zu
zeigen, warum unſere Vater ſo viele Jahrt

wenige Kunſte und keine Wiſſenſchaften ge

kannt haben; auf was Weiſe ſie dieſelben
endlich kennen gelernt; aus welchen Quellen

dieſe hergefloſſen; was unſeren Vorfahren An

laß gegeben, ſich denſelben zu widmen, und

ſie in dem Vaterland zu pflanzen.

Aber alle Veranderungen in der Welt
hangen gleich einer Ketten an einander, und
die lezteren laſſen ſich ohne die erſteren nicht

begreifen. Jch muß Euch daher den vorher
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gehenden Zuſtand unſers Vaterlands, die Ge—

muthsart und Sitten unſerer Vater genau
beſchreiben; dann eben hier zeigen ſich zu—

gleich die Urſachen, welche die Wiſſenſchaften

ſo lange Zeit von ihnen entfernet haben.

Werfet ihr einen Blik in unſere erſten
Zeiten. zuruk, ſo werden Euch zuforderſt jene
allgemeine Hindrrniſſt der Wiſſenſchaften in
die Augen fallen, die insgemein darfur angee

geben werden. Der Haß und die Eiferſucht
des benachbarten Adels hatten unſere Vater in

beſtandige Kriege geflochten und geſtatteten

Jhnen kaum, die Waffen aus den Handen

zu legen. Die in den Waffen erzogenen Ge—
muther der Jugend wurden rauh gewohnt,

und fanden mehr Geſchmak an einem ſieg—

haften Morden, als an der ſtillen Ruhe der
Wiſſenſchaften; die ſchuchternen Muſen flohen

vor dem Anblik eines ſo furchtbaren Volks.
Hierzu kame ein blinder Aberglauben, dieſe

Schuzwehre der Unwiſſenheit, welchen die Be

 e—
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trugerey der ſtets eigennuzigen Pfaffen aus
politiſchen Abſichten gepflanzet und ernahrt,

um die Gemuther ſtets mit neuen Larven zu
ſchreken, und ſie ſo viel leichter unter dem

Joch eines tyranniſchen Glaubens zu feßlen.

Aber dieſe Urſachen ſind allgemein; ſie
betreffen nicht Unſere Vater allein. Sie zei—

gen auch nicht eine ſo ganzliche Unwiſſenheit

eines geſamten Volks. SEs iſt ein anderer
und weſentlicherer Grund dieſer ſo lang fort—
daurenden Unwiſſenheit, in welcher Unſre Va

ter bey ihren alten Sitten ſich ſelbſt immer
ahnlich geblieben ſind.

Unſere Vater reiſeten nicht.
Die eitele Gewohnheit ware noch nicht auf—

gekommen, die Landsgebrauche zu verachten,

und ſich nach fremden Moden zu bilden, um
unter den Seinigen etwas zu ſcheinen. Sie
uberlieſſen ſich noch groſſen Theils den Trie—

ben der Ratur; Sie ſchazten ſich noch unter

tinander gleich; noch ſahe keiner auf den

As
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Andern mit Stolz und Verachtung herab;
noch wohnte die Unſchuld unter Jhnen; noch
waren ihre Herzen frey von der Unruhe der

unterdrukenden Ehrſucht; noch waren Jhnen
keine Ranke einer ungerechten Politik bekannt;

noch wandleten Falſchheit und Nachſtellung
nicht unter der Larven der Hoſlichkeit unter

Jhnen umher; noch glaubte Niemand dieje—
nige Schminke nöthig gur haben, die man

heut zu Tag unter dem glanztuben  Namen
Mamnieren anpreiſet. Ein edles und aufrich

tiges Weſen, eine naturliche Freymuthigkeit,

ein ſtandhafter und unerſchrokener Muth,
ſchienen Jhnen zureichende Zierden. Mit
dieſen vergnugt zogen Sie ihre Sohne in aller

Strenge alter Sitten, in einer unverſtell—
ten Einfalt, in demgenigen Charakter auf,
der Jhnen naturlich ware, und bildeten
Schweſizer aus Jhnen. Jhre edelſte Ab—
ſicht gienge auf die Beſchuzung der Freyheit,

und dieſer Eifer vor die Freyheit, der Sie
begeiſterte, pflanzte Jhnen eine achte Liebe



J

 11 e
zum Vaterland, dieſe ſo erhabene und mach

tigej Triebfeder zu groſſen Thaten, ein. So
hatten unſere Vater noch einerley Reigungen

und einerley Triebe, wie Sie nur einerley
Ziel ihrer Wunſchen und ihrer Beſtrebungen

hatten, Vaterland und Freyheit.
Vor dieſe Guter ſezten Sie oft ihr ganzes
Vermogen, ihre Kinder, ihr Leben ſelbſt auf
die Waage, und ſahen nichts als zu theuer
und zu koſtbar an, um durch deſſen Verlurſt

das Wohlſeyn des Vaterlands zu erkaufen.
Hunger, Durſt, Gefahr und Arbeit bildeten
ihren kriegeriſchen Muth, und erhielten Jh-—
nen das edelſte Gut dieſes Lebens, die Ge—

ſundheit. Keine ſchwelgende Pracht hatte
noch ihre Sitten verderbt, keine auszehrende

Wolluſt, keine einſchlaferende Ueppigkeit hat—

ten noch ihren Muth gebrochen, oder ihre
kriegeriſchen Herzen erweichet, keine mußigen

Aerzte fanden noch Gelegenheit ſich von der
Leichtglaubigkeit des Volks zu nahren, weil
bey ſteter Bewegung und einem ſo beſchaf—



n· 12 Au·
tigten Leben wenige Krankheiten herrſchten,

da noch keine unmaßige Schwelgerey den
Korper ſchwachte, und die erhizten Safte

verdikerte. Wenige und nur die nothwen—
digſten Kunſte wurden geubet, weil Armuth

noch vor eine Zierde, und Hauslichkeit vor
gend gehalten wurde. Mit wenigem
t, nahrten Sie ſich allein von den
n ihres kleinen Lands  deſſen Unfrucht
Jhnen bey ihrer Armuth kaum eine

Beſchaftigung als den Feldbau zu—

vann ihnen die Schwachheit ihrer ſo

gten Feinden einige Ruhe und Friede

Bey dieſer vergnuglen Maßigkeit

Ehrſucht, Geiz und Eigennuz unter
unbekante Namen. So lebte jeder—

dem Beſiz ſeiner Guter bey weni—
azen ſicher und ungeſtohrt: dann
Armuth unſers Vaterlands waren

nige Ranke, wenige Mißbrauche und

ngeſchlichen, und hatten nicht Anlaß

die Anzahl der Geſazen zu vermeh
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ren. So hatten noch keine aus Politik un—
ternommene Unterdrukungen, keine zu Geſa—

zen erwachſene Uſurpationen, keine plundern—

de Ungerechtigkeit die gefahrliche Hilfe eines

ſpizfuündigen Rechtsgelehrten nothwendig ge—
macht. So ware das ſportelſuchtige Hand—

werk der ſtets feilen Sachwalter unter ihnen
noch unbekant, weil noch keine Laſter eines

Schuzredners bedorften: So hatten Sie noch
keine Lehrer der Meßkunſt vonnothen, weil

die eintrachtigen und ſtets in dem Feld be—

ſchaftigten Burger ſich noch nicht um die
Theilung der Felder und die Beſchreibung

der Marchen zankten.
5

Auf dieſe Weiſe waren unſtre Ahuen frey

von allem Zwang der Wiſſenſchaften, unbe—

kant mit jener zweifelhaften und ratſelvollen

Sprache, der in ihrer Verwirrung allwiſſen—
den Schulweiſen. Sie lebten in einer gluk—

lichen Unwiſſenheit, ohne Geſchiklichkeit, aber

auch ohne Gewiſſensbiſſe; arm und tugend—

 t
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r beſtandigen Verfolgung, aber

dhaften Einigkeit: Durch dieſe
die weit zahlreicheren Haufen ih—

eppigkeit und Pracht ſchon ent—

nden: Verſiegelten ihre Unab—
mit ihrem Blut: Grundeten un

t, und hinterlieſſen der ganzen
ſor wohl. beveſtigte Achtung bey

daft wir hre abgearteten En
einer langen Reihen von Jah-

n gebracht haben, dieſen ererb—
urch unſeren Verfall in alle La—

hren.

v

irft man Unſeren Vatern eine
Einfalt und ein grobes Weſen

ihre Einfalt ware nichts als ihr.
ſich zu verſtellen, und andere

falſchen Schein zu hintergehen.
t ware die zu unſeren Zeiten ſo
wordene Offenherzigkeit; ſie wa

chuld ihrer noch ungrkunſtelten,



Fais
und nach keiner tyranniſchen Moden gezwun

genen Sitten.

Jhr grobes Weſen beſtunde allein in einer
unverſtellten Gewohnheit nach der Natur zu

handlen, und frey zu reden, was Sie denk—
ten. Noch hatte niemand die Kunſt unter
Jhnen eingefuhrt, die Geberden nach den
gaukleriſchen Bewegungen eines Luſtſpielers

zu modlen, oder den Schritt nach dem ge—-
zwungenen Takt eines Tanzers zu meſſen.

Noch verſtunden Sie das Geheimniß nicht,
durch Blike zu reden, und zu tauſchen.
Noch ware ihr Mund nicht an mechaniſche
Complimente verwohnt. Noch waren Sie
nicht geubt, durch eine glatte und ſophiſtiſche

Beredſamkeit einandern Fallſtrike zu legen,
ſchwarzes weiß zu machen, und ihren Laſtern

den Schein des Guten anzuſtreichen. Jhr

auſſerliches Betragen ware das Bildniß der

Beſchaffenheit ihres Herzens. Sie glaubten,
und, o! daß wir ihre Nachkommenen in die—
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ſen Gedanken geblieben waren! die Rede eines

rechtſchaffenen Manns ſolle nicht von der Kunſt

her, ſondern aus dem Herzen ſlieſſen.

So blieben unſere Vater uber zoo Jahre
bey ihrer groben und unverſtellten Einfalt, in

einem uberall beruchtigten Aberglauben, a)

ohne Eitelkeit, ohne Pracht, ohne Wiſſen—
ſchaften.

12 e Aber u, E—

2) Doctor Thuring Frikhardt, welcher
Stadtſchreiber geweſen, und zu Bern fur den
gelehrteſten ſeiner Zeit gehalten worden, beſta

tiget dieſes durch ſein eigen Beyſpiel. Die
Jngere hatten im Jahr 1479. alle Erdge—
wachſe in dem Laud verderbt. Man ſuchte ein

Mittel wieder dieſe freſſenden Wurmer; und

Frikhardt, dieſer gelehrte apoſtoliſche Doe—
tor rathete an, man ſollte dieſes ſchadliche

Ungeziefer vor das geiſtliche Recht nach Loſa

Dnen citieren.  Man machte ein wreitlaufiges
WMonitorium. Die Wurmer wurden in fleißig
Z. und wohl beobachteten Texnnintz porgeladen.

E DerE
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Aber die Zeiten anderten ſich. Der Ruf

von ihrer Tapferkeit und ihren Siegen brei—

Der Biſchoff, Benediktus a Mont—
ferrat fallte eine Urtheil, und die Jngere
wurden verflucht, durch den Vatter, den Sohn
und den H. Geiſt, daß ſie von allen Feldern,
Erdreich, Saamen und Fruchten kehren ſoll—

ten. Aber die gottloſen Wurmer fraſſen wie
zuvor fort.

uDie bald darauf erfolgte Geſchichte des Jezert
bietet ein neues Beweisthum von der aber—

glaubiſchen Einfalt unſrer Vater dar. Es iſt

bekant, daß die Dominikaner und Au—
guſtiner wegen der Lehre von der Erbſund
der Jungfrau Matia ſchon Jahrhunderte ein-

ander in den Haaren gelegen. Die erſteren j
ſuchten, nach einer alten Gewohnheit der
Welt, ihrer gefallenen Lehre durch erdichtete
Wunderwerke wieder aufzuhelfen. Die fur—
nehmſten Ordens Vatter giengen miteinander 1

zu Rath, wo ſie ihre Schauſpiele mit beſtem
Erfolg auffuhren konten. Gie fanden, daß

ſolches an keinem Ort beſſer, als in der Stadt
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tete ſich aus, und zoge Jhnen die Bewun—
derung auswartiger Rationen und ihre Ge—
meinſchaft zu. Machtige Furſten bewarben
ſich um ihre Freundſchaft, beehrten Sie mit
reichen Geſchenken, und beſiegten endlich ih—

ren noch unbezwungenen Muth durch das all—
inachtige Geld. b) So machten unſere Va—

Bern, defhehen mne Dann daſelbſt wared

rein frommes, einfaltiges? imgelehrtes, je
„doch tapferes, handveſtes und weidliches

.Volk, welches, wenn ihme ihre Figmenta
„vder Betruge einmal wohl eingebildet, ſie
 und ihren ganzen Orden mit der Fauſt be—

»ſchirmen konte. Stettler Nuchtle
Geſch B VIII p 38 d 7

Exempel, was die franzoſiſchen Geſandte, un
ſtcre Vatter zu beſtechen, fur Mittel gebraucht.
Es waoren zu Anfang des 1sr6ten Jahrs zwey
 Tagleiſtungen zu Bern. Die Franzoſen hat

ten die Eidguoſſen auf baare Bezahlung ver
 Kfroſtet.  Vie fuhrten daher auf lezterer Tag

ſi 2 J 9. a ann. 150.
J

l
u b) Sterrtler meldet uns ein merkwurdiges
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to
ſelbſt ihre Bloſſe zu ihrer Schande bekant,

und die, welche ſo oft ihr Blut verſprizt,

um nicht eiſerne Feſſel zu tragen, waren
ſchwach genug, ſich von ihren Freunden gol—

dene Ketten anlegen zu laſſen. So wurden
ſchon die Seelen erniedriget, und bald durch

nuü

ſazuug 2cooooo Sonnenkronen auf bedekten

Spitthalwagen mit herrlichem Pracht, Trom

meten, Trommen und Pfeiffen, Reutern und
Fußknechten zu Bern ein, um den Eidgnoſſen

Luſt zum franzoſiſchen Dienſt zu machen.

Nuchtl. Geſeh. B. R. p. z38. Zu Frei
burg hatte um lciihe Zeir der franzoſiſche
Geſandte einen Haufen Sonnenkronen auf ei
nen gepflaſterten Boden ausſchutten, und mit

einer Schaufel ruhren laſſen, um ſeines Ko
nigs Reichthum zu ſpieglen. Und der ko—

niglich franzoſiſche Schazmeiſter wußte den Eid

gnoſſen vorzuhalten, ſein Konig habe nur in

19. Jahren, von der Schlacht bey Ravyenna
an bis 1831. 1133547. Kronen, qohne den
Eold in die Schweiz beiahlt.

B 2
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dieſe Erniedrigung der Seelen auch ihre Sit—
ten verderbt. Sie botten Leib und Leben,
von dieſer Zeit an, ums Geld gleichſam dem
Hochſtbietenden feil. Die fremden Kriegs—

dienſte, dieſe Pflanzſchule, nicht ſo wohl der

Tapferkeit und Kriegszucht, als aber der Un—
ordnung, der Zweytracht, des Neids und
Haſſes wurden gemein. Die Burger gewohn—
ten ſich an ven ſchmttchlenden Umgang der

Fremden, und dieſer verſtellte nach ünd nach

ihr Herz, ihre Gemuthsart und Sitten. Die
blendenden Ehrenbezeugungen, die man ihnen

wegen ihren Siegen bewieſen, zeugten das
ritele Verlangen, beehret zu werden. Die
durch Kriegsbeute oder Geſchenke geſamleten
Reiththumer machten Sie eigennuzig, geizig

und ſtolz; c) Das Beyſpiel fremder Gelehr—

to) Gtettler erzahlet uns einige merkwurdige
Eiempel. „Albrecht von Stein, der

ten vbor kurzen Jahren ganz verdorben war,
»vbrachte mit. ſich aus Meiland zehentauſend

—5



n  t·
ten, die reiſeten, pflanzte die Neugierigkeit,
dieſe die Nachahmung. Endlich machte die
erfolgte Unfahigkeit der Vatter ihre Kinder

ſelbſt zu erziehen, die Reiſen zu einem noth
wendigen Mittel die Sitten zu bilden.

So wurde das Reiſen zur Mode, und zu
einer ſo viel verderblicheren Mode, je mehr
die Nationen, zu denen man reiſete, dieſe ſo

„Kronen, eine Kleidung von Gold, die Be
„ſizung der Herrſchaft Montreal, und vier

„zehen hundert Franken iahrlicher Penſion.

Der hielte eine Zeitlang zu Genf eines
„Grafen Pracht. Ludwig von Er—
„lach, der auch nicht mit groſſem Gut ver—

„ſehen war, erhohlete ſich in dieſem Krieg,
»kaufet die Herrſchaft Spiez, und das Bu—
„tbenbergiſche Haus zu Bern um eine nahm—

»hafte Summ Gelds, und verlieſſe hernach

„ſolche ſeinem Vetter Hans Rudolfen, des
„Schultheiſſen von Erlach Sohn, durch eine
„teſtamentliche Vergaabung. Nuchtl. Geſch.

Bie R. p. 5bt.

B 3



 22
polierten Nationen, deren glanzende Manie—

ren und uppige Lebensart uns blendete, ſelbſt

verderbt waren. So hatten ſchon die Romer

den Ueberreſt ihrer Tugenden in dem Umgang

mit den Griechen abgelegt: So hat Florenz
und Venedig das gleiche Schikſal in den neue—

ren Zeiten an ihren Burgern erfahren, ſo
hat nich unfe NRation ihre vorzuglichen Ei
genſchaften, ihre Rufklchlgken  ihre Redlich-

keit, ihre io ſehr geprieſene Treüe auf den
Reiſen in Jtalien und Frankreich verlohren,
und an ihrer Stelle eine mechaniſche Hoſlich—

keit, eine feine Politik nach Haus gebracht.

Aber die weit ausſehenden Bemuhungen

des Franzoſiſchen Hofs trugen am meiſten zu

der Aufnahme unſerer Wiſſenſchaften bey. Es

ware nicht genug unſere feilen Herzen mit
Geld und Geſchenken vor dieſe Nation zu er—

kaufen, und ganze Scharen erkaufter Kriegs—
ſeuten in ihren Umgang und Freundſchaft zu
verſteiken. Die Franzoſiſche Verſchlagenheit
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fande noch andere Mittel ſich unter uns und
in der ganzen Eidgnoßſchaft Anhanger und
Sclaven zu machen. Die Pflanzung der Wiſ—
ſenſchaften unter uns war der Vorwand. Den

geſamten Eidgnoſſen wurde von Seiten des
Konigs angebotten, aus allen 13. Orten ſtu—

dierende Junglinge auf die Hohe Schule zu

Paris anzunemmen, auf Konigliche Untoſten

zu verpflegen, und in den Wiſſenſchaften zu
erzicehen. a) Wirklich wurden auch einigt
der fahigſten Köpfen dahin abgeſchikt. e)

d) Dieſes Anerbieten geſchahe von Konig Frau-

ziſco J. e

e) Jn dieſe Zahl gehoret inſonderheit der be—

ruhmte Heinricus Loritus Glarea—
nus, welcher, wie man weiß, einer der er—
ſten geweſen, die die ſchonen Wiſſenſchaften in

der Schweiz ausgebreitet haben. Er ſelbſt be
zeuget in der Zuſchrift ſeines Lobgedichts:

Deſeriptio Helvetiæ an den edlen Hieronv—

mus a Roll, welche der Basler Ausgabet
von Jahr 1554. beygefugt iſt, daß er zu Paris

B 4



24

Was glaubet Jhr wohl, Edle Manner,
was fur Fruchte dieſe Franzoſiſche Großmuth,

oder vielmehr Politik, getragen? Unſere jun—

gen Pariſer kamen von den Schmeichlungen
der Franzoſiſchen Hoftichkeit, von ihren arti—
gen Sitten bezauberet, und gleichſam gefeßlet,

nach Haus, brachten die neuſten Moden zu—

ruk; erhoben ihre Gutthater bis in Himmel,
ſuchten denſelben altenthalben Freunde und
Anhanger zu machen, ſpiegleten ihre franzo
ſiſche Gelehrtheit, und pflanzten die Neigung

auf konigliche Unkoſten ſtudiert habe. Cete—

rum, ſagt er, commentarius in noſtrum hune

libellum fuit Oswaldi Molitoris Lucerini, ante

annos triginta editus, cum ego Lutetiæ ſtipen-

dio regio fovebar. Dieſer Oswaldus Molitor
kommt ſonſt unter dem Namen Mykonius
vor. Sein teutſcher Name ware Griß hau—
ſer, welchen er nach der pedantiſchen Ge—

wohnheit der damaligen Gelehrten gricchiſch
ausdrukte. J
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zu den Wiſſenſchaften und ſchonen Kunſten,
aber zugleich zur Ueppigkeit und Pracht.

Und hier, hier, theure Manner,
hier iſt der Zeitpunkt, hier ſind die Veran—
derungen in welchen man die Quellen unſrer

erſten Wiſſenſchaften, und gleichſai den Keim,
aus welchen ſie hervorgewachſen ſind, ſuchen

muß. Kaum hatten die Reiſen und der of—

tere Umgang mit Fremden die naturlichen
Sitten unſerer Vater kunſtlicher ausgebildet,

und ihre Ohren an eine ſanftere Sprache,
an einſchlafernde und verfuhrende Schmeich

lungen verwohnt, ſo fuhlten Sie bereits ih—

re ſo oft geprieſenen Verdienſte. Ehrſucht,
Stolz und Hochmuth fiengen an Sie aufzu—
blaſen. Einer ſuchte ſich uber den anderen

zu erheben, und ſich in ſeinen Manieren und
ganzen Lebensart hervorzuthun. Der Schon—
ſte, der Geſchikteſte, der Beredtſamſte wurde

am meiſten bemerkt; Und gleichwie ein zeder

alle anderen bemerkte, alſo wunſchte Er hin—

B



26 u
wiederum von ihnen bemerkt zu werden. So
wichen Sie von ihrer einfaltigen aber natur—

lichen Art zu reden; ſo gewohnten Sie ſich
an eine fremde und mahleriſche Sprache, und

ahmten dem Beyſpiel zjener polirten Nationen

nach, durch geſchminkte Worte ſich zu verſtel—

len, durch ſanfte, Thone einer bezaubernden

Beredtſamkeit die Herzen zu feßlen und zu
leiten. Und je mehr dieſe redneriſche Kunſt

von den einten, oft nicht ohne Jachtheil an

derer, geubt wurde, deſto nothwendiger wur

de ſie den anderen, um dieſer neuen und hin—

hinreiſſenden Macht gleiche Kraften entgegen

zu ſezen, und ſich mit gleichen Waffen zu
beſchuzen. So wurde zugleich die Erlernung
der ſchonen Wiſſenſchaften unter uns unent—

behrlich: ſo ſiengen wir an, Geſchmak an
denſelben zu ſinden: ſo wurden Schulen ge—

ſtiftet: ſo thaten ſich ſchon zu End des 1sten
Jahrhunderts Niklaus Wydenboſch, k) und

f) Nillaus Wydenboſch ware Burger zu Bern,
und ein Ciſterzienſer Monch. Muthwillen und



n  27
hald hernach Heinrich Wolffli g) und Michael

Ueppigkeit hatten dem Pfarrer und Dotltor
Joh. von Stein Anlaß gegeben, der
Obrigkeit die Aergernis vorjzuſtellenn, und zu—

gleich anzuhalten, daß ein kurz zuvor neu er—
bautes Frauenhaus zu einem Lehrhaus gewid—
met werden mochte. Wyden bo ſch wurde

hier zum erſten Schulmeiſter beſtellt. Er ward
aber kurz hernach Abi nach Baumgarten. conf.

Stettler Beſchreib. Nuchtl. Geſch. B. VI.
P. 281. ad ann. 1481. Damals beſtunde
die Arbeit eines Schulmeiſters noch, laut eid—

licher Verpflichtung, in nichts anders, als im
Thor zu leſen und zu ſingen, und Morgens

und Abeubs frlne Schuler fleißig ins Chor zum

Geſang zu fuhren. Bald aber wurde fie unter

den folgenden Lehrmeiſtern von mehrer Wich

tigkeit,

z) Henricus Lupulus wird als ein auf—
gewekter Kopf und geſchilter Poet geruhmt.

My esnius heißt ihne hominem plane doe-
tum. in comment. ad Glareani paneg. II. v. 86.

Dennoch ware er vor der Reformation nicht
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Rothli n) hervor und lehrten die Sprachen,

von dem Aberglauben der damaligen Zeiten frey.

Er thate alle Jahre eine Wallfahrt nach Ein—
ſidlen, und nahme ſo gar eme Reiſe nach Je—

ruſalem zu dem Grab Chriſti vor. Zu Bern
ware er Chorherr. Er verlohr aber dieſe ſeine

Pfrund ao. 1524. Als nach der Reformation
das erſte Ehgericht zu Bern aufgerichtet wur—
de, ſo ward et zum terſtun Chorſchreiber beſtellt.

S. Berner. Mauſoleum Vtes St. p. 316.

h) Micechael Rubellus ware von Roth—
wenl geburtig. Er wird als einer der ge-
lehrteſten und redlichſten Manner ſeiner Zeiten

gelobet. Glarean redet mit Verehrung von
ihme als ſeinen Lehrmeiſter. Præceptorque
meus Michael Rubellus Erythropolitamus, cu-

jus moribus ne Momus quidem invideret. My—
conius ſagt, Glarean habe in ſeinem Lob—

gedicht eben aus dieſem Grund Rothweil auch
beſungen, quod præceptor ejus primus, Ru-
bellus, qui hodie bonas literas cum maxima

laude Bernæ profitetur, vir ut doctrina cla-
rus, ita probitate conſpieuus, inde natus ſit.
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die ſchonen Wiſſenſchaften, die Dichtkunſt und

Beredtſamkeit.

Die Folgen dieſer Veranderungen waren
noch groſſer. Kaum hatten die Reiſen unſre

Vatter in dem 1zten Jahrhundert an die
auslandiſchen Moden gewohnt, ſo wurden
Jhnen die alten Landesgebrauche zum Ekel.

Der Geſchmak an Hoffarth, Ueppigkeit und
Pracht kame mit dem Geſchmak an den Wiſ—

ſenſchaften, und dieſes eingeſogene Gift, wel
ches in einem beſtandigen Kreislauf durch qlle

Theile unſers Staatskorpers hinfloſſe, ſtekte

in kurzer Zeit alle Glieder deſſelben an. So
riſſe die Eitelkeik ein, und gebahre bald her-

nach unter uns ſo viele mehr zur Wolluſt
und Bequemlichkeit als aber zur Nothdurft
erfundene Kunſte.

Nunmehr hatten ſich unſere Empfindun—
gen, und Begriffe verandert. Armuth wurde

zur Schande, und Haußlichkeit zur Kargheit
ausgedeutet. Stolz und Hoffarth, die ſich
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bereits unſerer Herzen bemachtiget hatten,
vergroſſerten unſre Begierden, und dieſe ver—

mehrten unſre Bedurfniſſe. Auf ſolche Weiſe
grundete die Berſchwendung den Handel, und

fullte das Land mit auslandiſchen Waaren.

Der Namen der Moden, dieſer ſo verderbli—
chen als mechaniſchen Gewohnheit, wurde
bekant. VBurger amnd Unterthanen fiengen an,
ſich von derſolben deherrſchen zu laſſen, ohne

einen Grund thres blinden Gehorſams zu
wiſſen, von auſſen ſchiene alles im Ueberfluß

und Reichthum. Aber bey dieſer uppigen
Reichthum mußten viele verarmen; und was

das Uebel vergroſſerte, ſo wurden unſchuldi—

ge zugleich mit den ſchuldigen in die Armuth

verſenkt: Der Handwerksmann wurde nicht
mehr bezahlt, oder mußte wenigſtens einen
Theil ſeiner Schuldforderungen aufgeben, um

den anderen darmit zu erkaufen. i) Hier

 Wir finden in unſrer alten geſchriebnen Samm

lung von Stadtgeſezen, welche Hans von
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durch wurde er zugleich in den Abgrund von
ſeinem zahlftuchtigen Schuldner gezogen. Das

ſchnelle Wachsthum dieſer einreiſſenden Ver—
dorbenheit vermehrte auf einmahl die Anzahl

unſrer Gefazen. Plozlich erſchienen unter
denſelben als ewige Zeugen dieſer ſo unedlen

und ſchandlichen Verdorbenheit verſchiedene

Mandata wider unnuze Haushalter, und eine

Rut e im Jahr 15359. angefangen, eine merk

wurdige Verordnung unter dem Ditel: Zieg
lern Schuld; deren Eingang alſo lautet.
„Alsdann die Ziegler allhie ſich erklagt, wie

etlich, benen ſie Kalch, Leim, Ziegel rc.
„unid andere ihres Handwerks Kouffmanſchaz

„verkouffend, ſy, ob ſy bezahlt ſyn wellind,
„terſt lang am Rechten umher ſchlyffind, und

ſo lang ufzuhind, wie der Stadtrecht ſom—

„lichs um ſchlecht Schulden wyßt. „Die—
ſes Uebel, ſo bis auf unſere Zeiten ſtals ge
wachſen, zeiget offenbar den Verfall der alten
Sitten: und das Datum der gemachten Ver—

ordnung lehret den Zeitpunkt kennen, wenn
das Utbel eingeriſſen ſeyn mag.
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groſſere Anzahl von Reformations- und Gelts—

tags-Ordnungen, als wir noch 100. Jahre
zuvor uberhaupt Geſaze gehabt. kx)

Aber

k) Anm. Die Geſchichte der Geſaztn iſt die Ge—

ſchichte der Sitten und Laſter, die in einem
Staat geherrſchet. Von dem Zeitpunkt einer
gemachten Verordnung laßt ſich auf den Zeit—
punkt des eingerißnen Verderbens richtig ſchlieſ

ſen, auf welches ſich diefelbe veziehet. Wenn

eine Krankheit ausgebrochen, brauchet man

Geneſungs-Mittel. Bis nach dem Lod Her—
zogs Berchtolds V. ware gleichſam das unmun—

dige Alter unſers Freyſtauts, in welchem er
geſund aber noch ſchwach ware, und nur zu

Starkung ſeiner Nerven einiger moraliſchen
oder politiſchen Arzneyen bedorfte. Hierauf

folgte die Jugend, da der Staat durch ſtreiten,
rennen, kampfen uund beſtandige Bewegungen,
gleichſam als durch ſo viele Leibesubungen,

geſund, faſt ohne Gebrauch einiger Arzneyen

zu ſeiner Starke empor wuchſe. Kaum aber

ware er in dem XVten Jahrhundert zu einer

mann
S



33

Aber eben dieſe Verderbniß unſrer Sitten

ware zugleich eine Quelle aus welcher ver—
ſchiedene Wiſſenſchaften zu uns hingefloſſen ſind.

Armuth und Durftigkeit, von der Schande
und Verachtung verfolget, hatten nun dem
Reichthum nachahmen gelernt. Burger und
Unterthanen hatten ſich durch ihre modiſche

mannlichen Starke gelanget, als er bekant und

gleichſam in Geſellſchaften gezogen wurde, wo
er ſich allerhand Ausſchweifungen uberlieſſe.

Bald ſahe man die Geſundheit dieſers politi—

ſchen Korpers geſchwucht. Seine Safte wur
den nach und nach vergiftet, ſeine Glieder an

geſtekt, und die uberhandnehmenden Kraukhei—

ten erforderten faſt taglich neue Arzneyen. Da

wir in der Mitte des XV. Jahrhunderts noch
ſehr wenige Geſaze hatten, ſo finden wir hin

gegen gegen das Ende deſſelben eine groſſe Menge
neuer Verordnungen, verſchiedene Reformations

Mandate, und Verbotte vieler Misbrauchen,

von welchen man in den vorigen Zeiten keine

Spur antrift.
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Hoffahrt, durch ihren ſchwelgenden Pracht
und Ueppigkeit in eine ſoviel empfindlichere

Armuth geſturzt, ſo verachtlicher ſie worden.
Und kaum ſahen ſie ſich von der Laſt ihrer
ſteis wachſenden Schulden gedrukt, und von

Ahren anklopfenden Glaubigeren verfolget, ſo

geitete ſie ſchon die ſinnyeiche Noth auf tauſend
Ranke, die erſchopfende Zahltage zu verzoge—

3ren, vie Sthuldforderungen ihrer Glaubiger
gweifelhaft zu  muchenjehher gar zu zernichten,

und tauſend Ungerechtigkeiten unter dem Schein

des Rechten auszuuüben. So wurden ſchon
Proceſſe hauſig angeſponnen; ſo wurde die
Wahrheit unter fein ausgeſonnenen Lugen und

Chicaien verdekt. Man fienge an mit der
Treue rinen Gewerb zu treiben; die Ehrlich
keit wurde auf Linen gewiſſen Preiß angeſezt:

Der Schuz wurdt verbauft: Das Recht wurde
berkehrt: Der Sinn des Geſezgebers verdunk—

fet: Man ſtudirte die Rechte, um durch den
Mitbkauch derſelhen die Ungerechtigkeit zu ver

kheidigen: Man legte ſich auf die Eplernung

8



i 4
der Geſazen, um durch eine kunſtlich gezwunge—

ne Auslegung die ſtrenge Billigkeit derſelben
kraftlos zu machen. So wurde die Rechts—

gelehrtheit in unſren Mauren bekant, und
von dieſer Zeit an als ein gewinnbares Hand

werk getrieben. Der gerichtliche Beyſtand
wurde nicht mehr als eine großmuthige Pflicht

von den, ſchon zu politiſch geſinneten, Ver—

wandten geleiſtet. Es thaten ſich bereits al—

lenthalben feile Schuzredner hervor, die ſich
von gepflanzten Procefſen nahrten, und von

Ddem Mark ihrer Elienten fett avwurden. Da
cher eutſtunde an dem uoten Jahrhundert eine

Mengtr neuer:ſgdefuzen, gls ſAo vieler Denkmah

leren dieſer neuen Verdorbenhrit. Daher
wurden Ordnungen wegen den Buſſen der Ap
ꝓpellazen gemacht, um dit verderbliche Proceß

Sucht zu hemmen. Daher wurde die An—
gzahl der Beyſtander bey ſtreitenden Partheyen

durch beſondere Geſaze beſtimmt, um dem
Eigennuz der ſich ſchon, allenthalben eindringen

Jen Sachwalter Grenzen zu ſezen. Daher
C 2
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ſind die zahlreichen Proceß-Ordnungen derſelben

Zeiten gefloſſen, um den einreiſſenden Aus—
ſchweifungen vorzubeugen: Ordnungen, von

welchen die vergnugte Armuth der vorigen
Jahrhunderten nichts gewußt.

Andere Wirkungen dieſer Verderbniß mach

ten auch andere Wiſſenſchaften unter uns
unenthehiic diergeothdurft fuhrte ſie her

bey. Kaum wurde dite Nigkeit. von. uns
unter dem haßlichen Namen des Geizes ver—

achtet: Kaum erfande unſre Ueppigkeit die

Kunſt, unſre Sinnlichkeit ſtets zu reizen,
und den erkunſtelten Hunger durch ausgeſuch—

te Speiſen zu ſattigen: Kaum hatten Stolz
»und Hochmuth die Arbeit zu verachten an—
gefangen, und den todtlichen Mußiggang zur

Moden gemacht, ſo wurden zugleich unſre
geſchwachten Leiber tauſend neuen Gebrech—

lichkeiten und Krankheiten blos geſezt. Ei—

J

ne unbekante, aus fremden Kriegsdienſten
J nach Haus gebrachte, faſt unheilbare Seuche

S
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vergroſſerte das einheimiſche Uebel. I) Die

Krankheiten waren neu und unbekant: Die

1) Das ragste Jahr iſt der eigentliche Zeitpunkt,
da die franzoſiſche Seuche zuerſt in unſerm Vat

terland eingekehrt. Heinr ich Schweizer
hat uns die Umftande dieſer wichtigen Begeben
heit aufgezeichnet, von welcher ſo viele Fruchte

bis auf unſere Zeiten fortgepflanzet worden.

Ad Annum 1495. Muximiliani J. ztium Caro-
lus Gallus helvetico milite Neapolitanum regnum

occupat, præſidium 150o Helvetiorum una
cum nonnullis Germanis tam equitibus quam

peditihit poſt ſe tẽlinquit. In reditu vero ad

arrum flumen pugkatdmmſſa ſileli Nelve-
tiorum opera uſus eſt. Lelvetii Caroli
regis Præſidiarii magnis rebus Neapoli geſtis

divitias non contemnendas corraſerant, morbo

vero Gallico plerisque abſumtis reliqui victi
Regnum amiſerunt, pauei admodum nume-

ro 148. domum redierunt; per quos tum pri-
mum contagioſus puſtularum morbus ad nos

delatus eſt. Qui per Hiſpanos ex India occi-
dentali in Hiſpaniam, ac inde in Italiam a

C3
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Unwiſſenheit vergroſſerte die Furcht bis zum

Schreken: Die Elenden ſuchten Troſt, und

u ſehnten nach Hilf: Die Gewinnſucht machte
ſich dieſe Verzweiſlung zu Nuz; Bald wur—
den Stadt und Land mit Aerzten angefullt,
die ſich von der furchtſamen Leichtglaubigkeit

der Kranten nahrten; die auf unkoſten und
Gefahr des Erdens derſelben ihre neugierigen

j Verſuche anſtellker ut dn chrer Kunſt unge
wiß, blos auf Ruthmaſfungen gegrundet, ſie

lehrten auf eine gelehrte Art ſterben. m)

noſtris demum, qui Gallo Neapoli militave-

rant, in Helvetiam Germaniam eſt depor-
tatus. Ideoque Hiſpanis Indicus, Gallis Nea-
politanus, Italis Nobis Gallicus morbus ad
eam diem nobis incognitus, dicitur. Chronol.

Helvet. in Theſuuro Hiſt. helv.

m) D. Hieronymus Baldung kapyſerli—
cher Arzt ware der erſte, welcher die Heilungs

u Kunſt zu Bern offentlich ubbee. Er ware im

J

n Jahr 1497. auf Freytag nach Corporis Chriſti nach
Bern berufen worden. S. Mipive Buth fol. 14.

f 5
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So wurden wir durch den Verfall unſrer
Sitten nach und nach zu groſſeren Verande—

ad ann. 1497. GSein Namen kommt ſounſt nir

gends vor; und eben dieſes giebt uns nicht
vortheilhafte Begriffe von ſeiner Geſchiklichkeit.

Valerius Anshelm hat ſich nach thme
mehr Ruhm erworben. Er war von Rothweil
geburtig. Er bediente von Anfang drs rgten
Jahrhunderts die furnehmſten Hauſer zu Bern.
Jm Jahr 1529. beſtellte ihne die Gtadt zu ih

rem Chronikſchreiber. Man gabe ihm eine be

ftimmte Beſoldung und eigene Behauſung.
Wahrend der Kirchenberbeſſerung zu Bern hatte
er verſchiedene Verfolgungen von den Pabſtlich

Geſinnten ausgeſtanden. Seine Frau hatte

hieran nicht wenig Antheil. Sie ſpielte die
Gelehrte, und lieſſe ſich auf einer Baadenfahrt
uber die ſeeligmachende Kraft der Jungfrau

i

Maria in eine Diſputaz ein. Dieſer gelehrte

Streit der Frau Doktorin koſtete den guten
Doktor Ans helm eine Buß von zwanzig
Pfunden, und ſrine Feinde brachten es ſo gar

t

dahin, daß ihme ſeine jahrliche Beſoldung um

C4
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rungen vorbereitet. Die Laſter ofneten den

Weg zu unſrer Gelehrtheit und Einſichten,
indem ſie die Seelen feiner geſchliffen.

Ein groſſer und unerwarteter Zufall, der
die Geſtalt von ganz Europa veranderte, of—
nete endlich unſeren Wiſſenſchaften eine wei—

tere Bahn, und befeſtigte den Muſen unter

in uns Tempel. „Kaum. hatte die ausgelaſſene
ir

J

Ueppigkeit der Geiſtlichenf iht ummaßiger Geiz,
ihre Eingriffe, und ihre ſchandlichen Wolluſte

ihren Stand bey der Welt verhaßt und ver—
achtlich, und ihre Lehre, ja die Religion ſelbſt
bey vielen verdachtig gemacht. Kaum hatten

Ruhmbegierd und Eigennuz ihre eiferſuchti—
gen Orden entzweiet, und unter ihren Gelehr—
ten einen allgemeinen Krieg angeblaſen. Kaum
fienge der pabſtliche Stuhl bey dieſen Erſchut

die Helfte verringert wurde. Er verkaufte hier
auf Haus und Haab, und zoge nach Rothweil.

Er kehrte aber nach einigen Jahren wieder

nach Bern zurul. 4
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terungen zu wanken an, als ſchon die ſtrei—

tenden Sekten durch ihr erzeugtes Licht einen

groſſen Theil von dem aufmerkſamen Europa

erleuchtet hatten. Auch unſre Vatter machten

ſich den Schein zu Nuz, welchen die aus
dieſem Streit entſtandenen Funken verbreite—

ten. Die Zeit einer neuen Erſchaffung ware
gleichſam vorhanden. Die Elemente waren
bereit, die alte Finſterniß zerſtobe, und es
ward Licht in unſerm Vatterland. Dem Aber
glauben fielen bey dieſer aufgehenden Klarheit
die Waffen aus den Handen. Das Volk ſahe

die Fallſtrike, in welche es bey ſeiner Finſter—
niß verfallen ware, und wurde gegen einen
Glauben unverſohnlich, unter deſſen tyranni—
ſchem Joch es ſo lange geſeufzet. Die Al—

tare wurden niedergeriſſen, die Gozen aus

den Templen geſtoſſen: Die reichen Einkunf—
ten und Guter der tragen Geiſtlichen dem
Staat zugeeignet: Die Kloſter, dieſe Woh—
nungen des Mußiggangs, der Unremigkeit

und Schwelgerey, dieſe Pflanzſchulen der
C
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Unwiſſenheit und des Aberglaubens wurden
abgethan, und zu anderen und edleren Ab—
ſichten beſtimmt.

Nrun ſuchte man die Gemuther auf ewig
von einer ſo furchtſamen und aberglaubiſchen

Nacht zu bewahren. Den Muſen wurde ein
eigener Tempel zu einer ſicheren Wohnung
geweihet. Prieſter wurden in denſelben be

rufen, vor ſeine Reinigkeit ju ſorgen. Schon

ſehen wir offentliche Lehrſtuhle aufrichten.
Schon horen wir die lehrenden Stimmen ei—

nes Hofmeiſters, eines Großmans, eines
Rhellikans in unſeren Horſalen erſchallen,

und eine gereinigte Religion aus achten Quel—

len fortleiten.

Alles gewinnet nun eine neue Geſtalt.
Der Grund zu den Wiſſenſchaften ware ge—
legt, und die Muſen hatten jezt Gelegenheit
ihr nun gegrundetes Reich unter uns zu er—

weiteren. Hier ware der Augenblik, Edle
Mitburger, die Geſchichten unſrer Schu—
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len zu erzahlen, wie eine Wiſſenſchaft die
andere nach ſich gezogen, wann und in wel—

chen Abſichten man die offentlichen Lehrſtuhle

nach und nach vermehrt: was fur Manner
dieſelben geziert oder nur genuzet; was fur
Veranderungen die Zeit, welche langſam, aber

immerfort wirkt; die Erfahrungen und Wahr—

nehmungen geſchikter Staats-Manner, die
beſonderen und insgeheim eigennuzigen Abſich—

ten anderer, in denſelben gemacht. Aber die

Zeit erlaubet es nicht, und, ſolt ich aufrich
tig geſtehen, die Geſchichten der Schulen ſind

ſelten die Geſchichten der Wiſſenſchaften. Man

muß die wahre Gelehrtheit, diejenige die die
Gemuther erhebet, die die Seelen großmu—
thig ausbildet, die fruchtbare Einſichten ver—

ſchaffet, die auf die menſchliche Geſellſchaft,
und das gemeine Weſen wahre Vortheile aus—

gieſſet, nicht in dem Staub und Schatten
der Schulen ſuchen, wo diejenigen, die da—
hin verwieſen ſind, meiſtenthetls niedertrach—

tig, ihren unfruchtbaren Vorwiz, ihre Hirn—



—S

44

Geſpinſter und Traume in dunklen und bar—
bariſchen Worten, in gefuhlloſen Ausdruken,

ums Brodt lehren; ſich mit einer ungeheuren,
aber Gedankenloſen Beleſenheit groß machen,

und als ſinſtre Anachoreten, ohne Kentniß der

Welt, blos von einem ſcholaſtiſchen Stolz auf—

geblaſen, ſich unter einander aus Eiferſucht
und Mißgunſt verlaumden und verfolgen.

t

So iſt das Schikſaal der Schulen. Die
ſcholaſtiſche Knechtſchaft erniedriget die See—

len. Die abgeſonderte Einſamkeit gebihrt
nur Vorurtheile. Der drohende Machtſpruch

ſchwermender Schul-Lehrer praget ſie der
furchtſamen Jugend ein, und pflanzet ſie fort.

In der Welt leget man ſie ab. Die groſten
und gelehrteſten Manner, uber deren tiefe
Einſichten und Kentniß wir Uns verwunderen,
und ſelbſt zene wenigen, aber erhabenen und
ſchopferiſchen Genien, welche das menſchliche

Geſchlecht als ſeine Zierde und Gutthater ver—

ehrt, haben ſich in der Geſellſchaft, unter
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den Geſchaften und durch die Erfahrung ge—

bildet, indem ſie hier das groſſe Schauſpiel
der Welt vor Augen gehabt, dort aber bey
der abwechslenden Ruhe der Sinnen ſich im
Nachdenken geubet, und bald, gleich der Son—

nen, ihr Licht uber die Welt ausgebreitet.

Sollte ich alſo die Geſchichten unſter
Wiſſenſchaften bis auf unſre Zeiten fortfuh—

ren, ſollte ich Euch wahre Gelehrte vorſtel—

len, die neue Begriffe erſchaffen, die Uns
fruchtbare Einſichten mitgetheilet, die aus ei—

nem edlen Stolz das Joch der ſcholaſtiſchen
DenkensArt abgeworfen, die die Ketten zer
ſchlagen, wormit das Anſehen die Vernunſt

in den Schulen feßlet, die mehr die Natur

als die Menſchen zu Rath gezogen, und uns
durch ihr Beyſpiel denken gelehrt, ſo mußte

ich mich auſſer den Schulen, unter denjeni—

gen umſehen, die in der groſſen Welt, in
der Geſellſchaft gelebet. Aber, o trauriges
Geſchik! Die Natur hat durch ſo viele Jahr—

ul
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hunderte nur wenige ſo vollkommene Muſter
hingeſtreut, um die Menſchen durch ſie zu er—

leuchten, um ihre Empfindungen und Begriffe

vollkommener zu machen, und ihre Tugen—

den zu erhohen. Aber die Boche.t und Ei
telkeit der Menſchen hat dieſe ihre Abſicht
groſten Theils verkehrt, und ihre Geſchenke

und Guuthaten gemißbraucht. Sehet:die Welt

an, Mei tbariger, ſowerdet Jhr geſtehen ntit wnsaerchabe
ſich faſt allenthalben den Genien zur Seiten
geſellet, und die  Wiſſenſchaften und Einſich—

tten gefchrlich geinacht. Zu Uns hat die Ver—
derbniß unfrer Sitten den Wiſfſenſchaften den

Weg gebahnet; aber eben dieſe Verderbniß
unſrer Sitten hat auch den Mißbrauch der—
ſelben unvermeidlich gemacht. Ruhmbegierd
und Eigennuzigkeit, dieſe Verfuhrerinnen der

Tugend, treiben ·die Menſchen zur Erweite
vung ihrer Begriffen und Einſichten, zu den

Wiſſenſchaften, zu der Gelehrſamkeit an;
vdber eben dieſe Triebſedern, die faſt alleine
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den geſitteten Menſchen bewegen, ſind Schuld,

daß die Wiſſenſchaften zu Werkzeugen des
Uebels und des Verderbniſſes geworden ſind.

Bald ſehen wir mit der Kunſt zu denken ei—
nen ſchandlichen Gewerb der Schmeicheley

treiben. Bald. werden die Einſichten ange
wendet um anderen Neze zu ſtellen, und ſie

auf tauſenderley Art zu betriegen. Bald
werden ſie als Hulfsmittel gebraucht, um ſich

dadurch den Weg zum Reichthum, zur Macht,
und Herrſchaft zu bahnen. Einige ſo gar
ſind nichts als ein unnuzer und eiteler Vor—
wiz, blos fur gelehrte Streitigkeiten eingerich
tet, um ſich in ciuenn leguen Schulgefecht ei—

nigen Namen zu irwerben. Die Muſen wer—

den durch die Politik der Groſſen geſchuzet;
aber wie Sclaven von ihren Herren geſchuzet

werden, in einer eſtandigen Gefangniß, blos
um zu ihren Abſichten bereit zu ſeyn, um die

Beaquemlichkeiten des Lebens ſamt den Be—
durfniſſen durch ſie zu vermehren, um die

Menſchen weich, furchtſam und unterwurfig

I uu
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zu gewohnen, und ihnen ihre Ketten werth

zu machen. Eben diejenige Politik, die die
gemeinen Wiſſenſchaften beſchuzet, furchtet ſich

vor dem Wachsthum derſelben. Sie ſezet ih—

nen abgemeſſene Schranken; ſie leget den
Seelen Feſſel an, und hemmet ihren erhab—
neren Flug; ſie ſchreibet den frehyen Gedan—

ken Geſeze. vorz ſie leitet die gefangenen Ge—
nien; unhrtreftrufet neue Unterſuchungen und

Einſichten. an ν
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